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Internet: http://www.iab.de Ausgewählte Befunde zur Situation der Hochschulabsolventen in 
der Bundesrepublik Deutschland im Jahre 1979 
Zusammenfassung empirischer Ergebnisse aus einer Repräsentativ-Befragung der 
Infratest Wirtschaftsforschung GmbH., München* 
Friedemann Stooß** 
In einem mehrstufigen Verfahren hat das Infratest-Institut, München, im Herbst 1978 und im Frühjahr 1979 
eine Repräsentativ-Befragung bei Hochschulabsolventen durchgeführt. Die Untersuchung war als sog. 
,,Omnibus-Erhebung“ angelegt. Das IAB hat sich daran mit vier Themenbereichen beteiligt. Sie betrafen 
die Erweiterung der Qualifikation im Berufsleben, die Verwertbarkeit des erworbenen Wissens („Praxisbe-
zug“), die „Verdrängung“ von Nicht-Akademikern durch Hochschulabsolventen und die Bewertung des 
Studiums durch die Akademiker selbst. 
Die empirischen Befunde zeigen u. a.: 
-  der Übergang von der Hochschule in den Beruf ist zwar in den Jahren seit 1974 (Beginn der Rezession) er-
schwert; aber selbst in Hochkonjunkturjahren konnten die Absolventen ihre Berufswünsche nicht immer 
sofort realisieren; sie haben zu gewissen Anteilen auf eine erste Anstellung (teils arbeitsmarktbedingt, teils 
freiwillig) länger gewartet. Je nach Fachrichtung gibt es dabei verschiedene Übergangsmuster (z. B. 
Chance, sich selbständig zu machen); globale Aussagen zu ansteigenden Risiken helfen daher im Einzel- 
fall nur wenig. 
-  rund 44% aller erwerbstätigen Akademiker haben von sich aus während des Studiums praktisch gearbeitet, 
um sich auf den späteren Beruf vorzubereiten. 
-  den jungen Hochschulabsolventen werden in verstärktem Maße Möglichkeiten geboten, ihre Qualifikation 
bei Berufsantritt sowie während des Arbeitslebens zu erweitern, zu vertiefen oder auszubauen. 
-  die Verwertbarkeit der im Studium erworbenen Kenntnisse wird allgemein sehr hoch eingeschätzt (79% 
der Akademiker geben an, das im Studium erworbene Wissen am Arbeitsplatz zu verwerten). Probleme 
bestehen u. a. bei einzelnen Funktionsbereichen der Privatwirtschaft. 
-  die Zahl der Hochschulabsolventen, die Arbeitsplätze von „Nicht-Akademikern“ übernommen haben, 
beträgt maximal 9% (im öffentlichen Dienst nur 5%; in der Privatwirtschaft dagegen 22%). Die Privat-
wirtschaft hat seit Beginn der 60er Jahre ihre Arbeitsplatz-Strukturen erheblich verändert. Dies führte 
u. a. dazu in allen Funktionsbereichen mehr Akademiker einzusetzen. 
-  die Bewertung des Hochschulstudiums richtet sich vor allem an der persönlichen Lebenssituation aus. 
Vorstellungen, nur voll geeignete Bewerber oder solche, die praktische Berufserfahrungen gesammelt haben, 
sollen Zugang zur Hochschule erhalten, finden insgesamt kein breites Echo. Gleiches gilt für die 
Aussage, es bestünden bereits vollwertige Alternativen zum Studium an einer Hochschule. 
Gliederung 
1.  Anmerkungen zur Befragung und zur Themenstellung 
2.  Strukturvergleich zwischen Mikrozensus 1978 und Infra-
test-Erhebung 1979 
3.  Ausgewählte Ergebnisse zum Übergang vom Studium in 
den Beruf 
 
3.1  Umfang und Gründe der „Arbeitslosigkeit“ 
3.2  Dauer der Arbeitsplatzsuche nach dem Studium 
3.3  Möglichkeiten berufliche Zielvorstellungen am ersten 
Arbeitsplatz zu realisieren 
3.4  Berufliche Übergänge während des Erwerbslebens 
* Das IAB hat sich an der Befragung (im Rahmen des Projekts 4-163 EF 
(Berufliche Flexibilität und berufliche Identität bei hochqualifizierten 
Arbeitskräften) mit vier Themen beteiligt. Vgl. dazu: „Berufs-Spiegel“ für 
Akademiker. Eine Untersuchung der Infratest Wirtschaftsforschung, München, 
März 1979; ebenso: Erwerbstätige Akademiker in der Bundesrepublik 
Deutschland, 1. Band (Tabellen zum Thema „Ausbildungsweg und Be-
rufslaufbahn“). Eine Untersuchung der Infratest Wirtschaftsforschung, 
München, August 1979 (400 Seiten); und außerdem: Zur beruflichen 
Entwicklung erwerbstätiger Akademiker in der Bundesrepublik Deutschland – 
Zusammenfassender Kommentar – Eine Untersuchung der Infratest 
Wirtschaftsforschung, München, September 1979. Frau Yola Laupheimer und 
Herrn Horst Kern, von der Infratest Wirtschaftsforschung, München, sei an 
dieser Stelle für die vielfältige Unterstützung und für die Zusammenstellung 
der Daten zum IAB-Erhebungsteil besonders gedankt. 
**  Friedemann Stooß ist Leiter des Arbeitsbereiches „Berufs- und 
Qualifikationsfor-schung“ im IAB. Der Beitrag liegt in der alleinigen 
Verantwortung des Autors. 
4.  Während und nach dem Studium erworbene Zusatzquali-
fikationen 
4.1  Praktische Betätigung während des  Studiums zur 
Vorbereitung auf den Beruf 
4.2  Nach dem Studium erworbene Zusatzqualifikationen 
5.  Zur Verwertbarkeit des im Studium erworbenen Wissens 
6.  Die Art des übernommenen Arbeitsplatzes  
– „Verdrängung von Nicht-Akademikern“? 
6.1  Zur Diskussion um „Akademiker-Arbeitsplätze“ 
6.2  Akademiker-Einsatz    auf   Arbeitsplätzen    anderer 
„Ebenen“ – Verdrängung 
7. Die Bewertung des Hochschulstudiums durch die Aka-
demiker selbst 
1. Anmerkungen zur Befragung und zur 
Themenstellung 
Die vom Infratest-Institut, München, im Herbst 1978 und im 
Frühjahr 1979 unter dem Titel ,,Berufs-Spiegel für Akademi-
ker“ durchgeführte Repräsentativ-Befragung war zweistufig 
angelegt. Als sog. Omnibus-Erhebung stand sie Interessenten 
offen und sollte Aufschluß darüber erbringen, ,,ob die an der 
Hochschule erworbenen Kenntnisse ausreichende Bedingun-
gen für die berufliche Laufbahn geschaffen haben und in wel- 
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rem tatsächlichen Ausbildungsniveau entsprechen“
1). Dane-
ben wurden Angaben zum Ausbildungsweg und zum berufli-
chen Einsatz (u. a. Daten zum Berufsverlauf) erhoben, wie 
sie bislang aus der amtlichen Statistik nur eingeschränkt ver-
fügbar sind. 
Die Bundesanstalt für Arbeit (das Institut für Arbeitsmarkt -
und Berufsforschung-IAB) war an der Erhebung vom Früh-
jahr 1979 mit vier Themen beteiligt. Sie betrafen 
-  die nach dem Studienabschluß erworbene Zusatzqualifika-
tion 
-  den Grad der Verwertbarkeit des im Studium erworbenen 
Wissens 
-  die Bewertung des Hochschulstudiums durch die Akade-
miker selbst 
-  die Frage nach dem Vorgänger auf dem jetzigen Arbeits-
platz (Stichwort: „Verdrängung“). 
Nachstehend werden aus den dem IAB vorliegenden Tabellen 
die Befunde zu den IAB-Themen dargestellt. Vorangestellt 
werden ausgewählte Ergebnisse zur aktuellen Arbeitsmarkt-
situation, zum Übergang vom Studium in den Beruf sowie 
zur praktischen Betätigung während des Studiums, wie sie 
sich aus dem Berichts band des Infratest-Instituts ergeben. 
Vorangestellt seien einige Anmerkungen zum methodischen 
Vorgehen
2): Zur Bildung einer repräsentativen Stichprobe 
aus erwerbstätigen Akademikern hat das Infratest-Institut im 
Herbst 1978 eine Telefon-Stichprobe angelegt, deren Ergeb-
nisse im Berichtsband vom März 1979 vorgestellt worden 
sind. Diesem Vorgehen lag die Feststellung zugrunde, daß 
rund 95% der Erwerbstätigen mit Hochschulabschluß über 
ein Telefon verfügen. Grundgesamtheit der Untersuchung 
waren demnach alle Personen mit Hochschulabschluß und 
Telefonbesitz in der Bundesrepublik Deutschland einschl. 
Berlin (West). Die Stichprobenziehung erfolgte durch eine 
mehrfach gestufte und geschichtete Zufallsauswahl
3). Die 
repräsentative Telefon-Stichprobe bei 4037 Akademiker-
Haushalten erbrachte Strukturdaten über 4859 Hoch-
schulabsolventen. Als „Akademiker“ im Sinne der Erhebung 
wurden Absolventen aller heute bestehenden Hochschulty-
pen angesehen – also auch die Absolventen der heutigen 
Fachhochschulen. Ebenso wurden Absolventen der Institu-
te/Einrichtungen, die etwa ab 1960 in Hochschulen umge-
wandelt worden sind, zu den Akademikern gezählt. Z. B. gilt 
dies für „Lehrer“, die Abschlüsse an Pädagogischen Institu-
ten u. dergl. erworben haben, ebenso wie für Absolventen der 
früheren Höheren Wirtschaftsfachschulen (HWF) oder der 
früheren Ingenieurschulen (Höhere Technische Lehranstal-
ten = HTL). Wenn nachfolgend von , Akademikern“ oder 
„Hochschulabsolventen“ die Rede ist, so jeweils im Sinne der 
vorgetragenen umfassenden Definition. 
1) Entnommen aus der von Infratest Wirtschaftsforschung,  München, hier 
vorgelegten Beschreibung des Gesamtvorhabens – vgl. „Berufs-Spiegel“ für 
Akademiker; eine Untersuchung der Infratest Wirtschaftsforschung, München, 
März 1979, Seite 1. 
2) Eine ausführliche Methodenbeschreibung enthält der Anhang zu: Erwerbstätige 
Akademiker in der Bundesrepublik Deutschland. Eine Untersuchung der 
Infratest Wirtschaftsforschung, München, August 1979, Band l, Anhang A: 
Methodenbeschreibung. 
3) Vgl. dazu a.a.O., Band l, Anhang A, Seite 2 f. Ausgegangen wurde demnach 
von den 420 Sample-Points der ADM-Master-Samples. Die ADM-Stichproben 
sind geschichtet nach Bundesländern, Stadt-/Landkreisen, 
Gemeindegrößenklassen und Boustedt-Zonen. Sie repräsentierten zum einen 
die Gemeinde in der die Sample-Points lagen, zum anderen eine bestimmte 
Anzahl von Telefon – Kontakten, die ein Interviewer zu bearbeiten hatte 
(Klumpen). Fielen mehrere Sample-Points in eine Gemeinde, so wurde folglich 
eine entsprechende Anzahl von Klumpen vorgegeben. Durch dieses Verfahren 
wurde der Schichtungseftekt der ADM-Stichproben voll übernommen  (ADM  
=  Arbeitskreis Deutscher Marktforschungsinstitute e.V., Bonn). Die von den 
Interviewern zu kontaktierenden Telefon-Nummern wurden durch eine 
systematische Zufallsauswahl aus den amtlichen Fernsprechbüchern bestimmt. 
Dem Interviewer waren Buchstabenkombinationen vorgegeben. Ausgehend 
vom ersten Namen, der in alphabetischer Reihenfolge auf die Kombination 
folgte, hatte er 120 Telefonkontakte (aus einem Intervall von maximal 168 
Namen – ohne Behörden – oder Firmennamen)herzustellen. Haushalte mit 
Akademikern wurden dabei kurz nach ihren Strukturdaten befragt. 
4) Vgl. a.a.O., Band l, S. 20 ff. (Anhang A). 
Im Frühjahr 1979 wurde aus den 4859 telefonisch erreichten 
Hochschulabsolventen eine Teilstichprobe erwerbstätiger 
Akademiker gezogen, die mit einem umfassenden Fragebo-
gen (durchschnittliche Interview-Dauer 73,3 Minuten) inter-
viewt worden sind. Bei der Telefon-Stichprobe lag die Aus-
schöpfung bei rund 84%. Bei der Interview-Aktion im Früh-
jahr 1979 wurde insgesamt eine Ausschöpfung von 72,2 % er-
reicht; nach Fachrichtungsgruppen ergeben sich Schwankun-
gen zwischen 56,7% (Medizin/Pharmazie) und 85,2 % (Lehr-
amtsabsolventen)
4). 
2. Strukturvergleich zwischen Mikrozensus 1978 und In-
fratest-Erhebung 1979 
Aus der amtlichen Statistik gibt es derzeit keine Anhalts-
punkte darüber, wie hoch die Zahl der erwerbstätigen Aka-
demiker in der Bundesrepublik Deutschland im Frühjahr 
1979 anzusetzen ist. Der Mikrozensus 1976 weist für das 
Frühjahr 1976 rund l 283 000 Erwerbstätige mit dem Ab-
schluß einer wissenschaftlichen Hochschule und 565 000 er-
werbstätige Fachhochschulabsolventen (insgesamt l 848 000 
„Akademiker“) aus. Nach ersten Daten, die aus dem Mikro-
zensus vom April 1978 vorliegen, ist der Akademikerbestand 
inzwischen auf rund l 983 000 (darunter rund 600 000 er-
werbstätige Fachhochschulabsolventen) angestiegen. 
Die Hochrechnung von Infratest erbringt für das Frühjahr 
1979 einen Bestand an l 971 000 erwerbstätigen Hochschul-
absolventen. Die Differenz erklärt sich wohl vor allem aus der 
unterschiedlichen Einstufung der interviewten Personen, die 
in der Vergangenheit einen Abschluß an einer Fachhoch-
schule heutiger Prägung oder an einer früheren Ausbildungs-
stätte für Lehrer erworben haben. 
Beim Merkmal „Geschlecht“ stimmen beide Erhebungen 
recht gut überein. Die Telefon-Stichprobe des Infratest-Insti-
tuts weist folgende Proportionen auf (in Klammern Mikro-
zensus vom April 1978): 
 
Ein Vergleich zwischen dem Altersaufbau der Repräsenta-
tiv-Stichprobe des Infratest-Instituts und der l %-Stichprobe 
des Mikrozensus (April 1978) ist durch die unterschiedliche 
Abgrenzung der gebildeten Altersgruppen erschwert. 
Die entsprechenden Strukturen zeigt die folgende Tabelle l. 
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Ein Vergleich weiterer Strukturmerkmale – etwa nach der 
Stellung im Beruf oder nach Fachrichtungsgruppen – stößt 
auf Schwierigkeiten, da neuere Daten aus den Mikrozensen 
nicht vorliegen. Hinzu kommen die Unscharfen der Erhe-
bung sozialökonomischer Strukturen über Zensen und Mi-
krozensen, woraus zusätzliche Schwierigkeiten hinsichtlich 
der Vergleichbarkeit erwachsen.
5) 
3. Ausgewählte Ergebnisse zum Übergang vom Studium 
in den Beruf 
3.1 Umfang und Gründe der „Arbeitslosigkeit“ 
Von den in der Telefon-Stichprobe des Infratest-Instituts 
(Herbst 1978) erfaßten Akademikern waren zum Befragungs-
zeitpunkt rund 82% erwerbstätig (im Mikrozensus 1976 ga-
ben 80 % der befragten Hochschulabsolventen an, erwerbstä-
tig zu sein). Die Nicht-Erwerbspersonen wurden danach be-
fragt, welches die Gründe dafür sind, daß sie derzeit nicht im 
Erwerbsleben stehen. Dabei ergeben sich – wie die Tabelle 2 
zeigt – neue Anhaltspunkte zu Art und Umfang der Beschäf-
tigungsprobleme bei Hochschulabsolventen. Lediglich 3% 
der in der Telefon-Stichprobe enthaltenen „Akademiker“ 
geben an, sie sein noch nie erwerbstätig gewesen. Die Hälfte 
der nicht-erwerbstätigen Hochschulabsolventen ist 
demnach bereits im Alter von 55 Jahren und darüber. 
Werden die Hochschulabsolventen zusammengefaßt, die sich 
als „arbeitslos, auf Stellensuche“ bezeichnen mit denen, die 
eine „Stelle in Aussicht“ haben oder „auf Anstellung im öf-
fentlichen Dienst warten“, so ergibt sich, bezogen auf die 
Erwerbstätigen in abhängiger Stellung eine Arbeitslosen-
quote von 2,2%, die jener genau entspricht, welche vom IAB 
ausgewiesen wird
6). 
5) Beim Mikrozensus wird die Zuordnung des Befragten aufgrund von Vorgaben 
im Erhebungsbogen vorgenommen. Im Grunde genommen handelt es sich 
dabei -z. B. bei der Angabe der Stellung im Beruf oder der absolvierten 
Fachrichtung – um eine Selbsteinschätzung des Befragten, die durch 
Interviewer nur in beschränktem Umfang auf Vollständigkeit und Richtigkeit 
überprüft werden kann. Die Infratest-Befragung hat einschlägige Daten zur 
Stellung im Beruf und zu Fachrichtungsgruppen differenziert erhoben. Aus 
Kombinationen -etwa Art der Hochschulberechtigung x Hochschultyp x aka-
demiche Grade/Prüfungen x Fachrichtung usw. – lassen sich Irrtümer bzw. 
unvollständige Angaben eher ausschließen als beim auf wenige Merkmale 
beschränkten Mikrozensus. 
6) Vgl. u. a. Tessaring, M., Qualifikationsspezifische Arbeitslosigkeit in der 
Bundesrepublik Deutschland, in: MittAB 2/1977, S. 231 sowie Kaiser, M., 
„Böiger Aufwind“, in: UNI Berufswahl-Magazin, 3. Jhg., Heft 10/1979, Seite 
33. 
7) Vgl. a.a.O., Band l, Tabellen – Seiten 63 ff. Die ausgewerteten Fragen lauten: 
- „Frage 13 : Haben Sie Ihre berufliche Tätigkeit mehr oder weniger 
unmittelbar nach dem Studium aufgenommen oder war das nicht der Fall?“ 
-  „Frage 14: Wie lange hat es gedauert, bis Sie nach Abschluß des Studiums 
Ihre erste berufliche Tätigkeit aufgenommen haben?“ 
3.2 Dauer der Arbeitsplatzsuche nach dem Studium 
In welchem Umfang sich die Schwierigkeiten vergrößert ha-
ben, im Anschluß an das Studium einen Arbeitsplatz zu fin-
den, zeigen die Antworten auf die Fragen zum Übergang von 
der Hochschule in den Beruf. Faßt man jene, die mehr oder 
weniger unmittelbar nach dem Studium eine Tätigkeit aufge-
nommen haben, mit denen zusammen, die sich gleich selb-
ständig gemacht haben, ergibt sich ein Anteil von 10% an 
(erwerbstätigen) Hochschulabsolventen, die nicht unmittel-
bar im Anschluß an das Studium eine Erwerbstätigkeit aufge-
nommen haben. Dabei bestehen nach Fachrichtungsgruppen 
Unterschiede sowohl was die unmittelbare Aufnahme einer 
Erwerbstätigkeit angeht als auch – was zu erwarten ist –, be-
zogen auf die Chance, sich „gleich auf eigene Füße zu stel-
len“. Nicht mehr oder weniger unmittelbar, also innerhalb 
weniger Wochen nach dem Examen, wurden erwerbstätig (in 




Daraus folgt, daß der Anteil an Absolventen, der sofort im 
Anschluß an ein Studium einen Arbeitsplatz als abhängig Er-
werbstätiger nachfragt, nicht allein von Chancen zu freiberuf-
licher Betätigung und der jeweiligen Konjunkturlage be-
stimmt wird; hinzu kommen anscheinend fachgruppentypi-
sche Verhaltensweisen. Dies wird bei der Diskussion der wei-
teren Entwicklung und bei der Interpretation von Ergebnis-
sen nach Altersgruppen bzw. Absolventenjahrgängen be-
dacht werden müssen. 
Wie sich die Situation nach Abschlußjahrgängen darstellt, 
zeigt die Tabelle 3. Gemessen an den Absolventenjahrgängen 
1965/69, die von der Rezession 1966/67 betroffen waren, ist 
der Anteil der Hochschulabsolventen, die nicht unmittelbar 
nach dem Studium erwerbstätig werden, bei den Absolventen 
der Jahrgänge ab 1975 um 7 Prozent-Punkte angestiegen. Al-
lerdings ist der Abstand zwischen Examen und Aufnahme ei- 
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ner Erwerbstätigkeit meist relativ kurz; von den Absolventen 
der Jahre ab 1975, die ihre Berufstätigkeit nicht unmittelbar 
nach dem Studium aufgenommen haben/aufnehmen konn-
ten, waren 2/3 nach dem Ablauf von 6 Monaten erwerbstätig 
geworden. 
Jene Hochschulabsolventen, die nicht unmittelbar im An-
schluß an das Studium „erwerbstätig“ geworden sind (als 
Selbständiger/Freiberufler oder in abhängiger Stellung), 
wurden nach den Gründen für die „Verzögerung“ gefragt. 
Die Anteile derer, die angegeben haben, sie seien arbeitslos 
oder arbeitssuchend gewesen, betragen – bezogen auf alle er-
werbstätigen Akademiker der jeweiligen Kategorie – (in 
Klammern: Anteilswert für ,,Aushilfstätigkeit angenom-
men“ +  „selbst eine Stelle gesucht“): 
Die Ergebnisse bestätigen die anderwärts erhobenen Befun-
de, wonach die Suche nach einem geeigneten Arbeitsplatz 
durch den allgemeinen Anstieg der Absolventenzahlen und 
die Verengung des Marktes im Zuge der Rezession schwieri-
ger geworden ist. Es zeigt sich aber auch, daß bei den jungen 
Hochschulabsolventen die Zeit bis zur Aufnahme einer Tä-
tigkeit meist nur kurz ist. 
3.3 Möglichkeiten berufliche Zielvorstellungen am ersten Arbeits-
platz zu realisieren 
In welchem Umfang der erste Arbeitsplatz (im Anschluß an 
das Studium) den Erwartungen und langfristigen Vorstellun-
gen entsprach, zeigt die Tabelle 4. 
Unterstellt, der Entschluß, sich im Anschluß an das Studium 
auf eigene Füße zu stellen, habe jeweils den langfristigen Vor-
stellungen entsprochen, sind die Chancen bei Aufnahme einer 
ersten Berufstätigkeit die eigenen Zielvorstellungen zu reali-
sieren, durch die Rezession ab 1974 kaum beeinträchtigt wor-
den. Die Unterschiede nach dem Geschlecht fallen hier viel 
stärker ins Gewicht; Männer sind anscheinend eher bereit, 
um langfristiger Vorteile willen, eigene Vorstellungen zu-
nächst zurückzustellen. 
Daß die Chancen, seine langfristigen Vorstellungen bei der 
Annahme des ersten Arbeitsplatzes durchzusetzen, von meh-
reren Faktoren abhängen, zeigen die nachstehend zusam-
mengestellten Zahlenangaben: Ihre langfristigen Vorstellun-
gen konnten danach am ersten Arbeitsplatz realisieren (ein-
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Dort, wo Studiengänge auf bestimmte Laufbahnen – insbe-
sondere im Bereich des öffentlichen Dienstes – vorbereiten, 
ist der Anteil derer, die beim Übergang von der Hochschule 
in den Beruf ihre langfristigen Vorstellungen realisieren kön-
nen, deutlich höher als in Bereichen, innerhalb derer „Karrie-
re-Muster“ nicht so deutlich vorstrukturiert sind. 
3.4 Berufliche Übergänge während des Erwerbslebens 
Die Tatsache, daß die erwerbstätigen Hochschulabsolventen 
insgesamt zu beachtlichen Anteilen bei Aufnahme ihrer Be-
rufstätigkeit Aufgaben übernehmen, die ihren langfristigen 
Vorstellungen entsprechen, besagt wenig darüber, in wel-
chem Umfang sich später Bewegungen zwischen Arbeitsplät-
zen, Betrieben, Berufen oder nach der Stellung im Beruf bzw. 
im Betrieb ergeben. Werden die Angaben zu den beruflichen 
Veränderungen nach dem beruflichen Einstieg zusammenge-
faßt, ergeben sich folgende Anteilswerte für den Verbleib auf 
dem ersten Arbeitsplatz bzw. in der erstgewählten selbstän-
digen Tätigkeit. Die Differenz zu 100% setzt sich zusammen 
aus: ,,Nicht mehr am ersten Arbeitsplatz tätig, aber noch 
beim ersten Arbeitgeber“ (insgesamt 19%), ,,Arbeitgeber 
gewechselt“ (insgesamt 30%), ,,habe mich inzwischen selb-
ständig gemacht“ (insgesamt 7%) und „keine Angabe“ (ins-
gesamt 3 %). (In Klammern jeweils der Anteil derer, die nach 
persönlicher Einschätzung inzwischen einen oder mehrere 
„Berufswechsel“ vollzogen haben)
8). Noch am ersten 
Arbeitsplatz waren demnach von den 
 
8) Vgl. a.a.O., Band l, Tabellen -Seiten 72 ff. Die entsprechenden Fragen lauten: 
„Frage 16: Wie war das, als Sie Ihre erste Stelle antraten? – Frage 17: Wie ging 
es dann weiter?“ – Die Merkmalsausprägungen wurden hier stark 
zusammengefaßt. Die Frage nach dem „Berufswechsel“ ist weitgehend identisch 
mit derjenigen bei der Be-rufsverlaufsuntersuchung bei Männern, die das IAB im 
Jahre 1970 durchgeführt hat. Sie lautet: „Frage 19: Haben sich für Sie im Laufe 
Ihres Berufslebens so bedeutende Veränderungen ergeben, daß man von einem 
,Berufswechsel‘ sprechen kann und nicht bloß von einem Wechsel des 
Arbeitsplatzes?“ 
9) Zur IAB-Berufsverlaufs-Untersuchung bei Männern vgl. Hofbauer, H., P. König, 
Berufswechsel bei männlichen Erwerbspersonen in der Bundesrepublik 
Deutschland, in: MittAB 1/1973, S. 44/45. 
10)  Vgl. Hesse, H. A., Praxisorientierung des Studiums als Aufgabe der 
Studienreform, in: MittAB 2/1979, S. 143. 
Übereinstimmung zwischen langfristigen Vorstellungen und 
im Anschluß an das Studium übernommener Arbeitsaufgabe. 
Bei den Hochschulabsolventen insgesamt ist bei rund 1/5 der 
späteren Übergänge die Veränderung derart einschneidend, 
daß (nach Meinung der Befragten) von einem „Berufswech-
sel“ gesprochen werden kann. 
Im Vergleich zu früheren Untersuchungen zum Berufsverlauf 
hat sich der Anteil an ,,Berufswechslern“ unter den Absol-
venten wissenschaftlicher Hochschulen offensichtlich kaum 
verändert
9). Der Vergleich zur Berufsverlaufs-Untersuchung 
des IAB im Jahre 1970 ist dadurch erschwert, daß bei der vor-
liegenden Untersuchung offen bleiben muß, inwieweit die 
erwerbstätigen Hochschulabsolventen den Übergang aus ei-
nem Vorberuf zur Hochschule als Berufswechsel angegeben 
haben. Ebenso ergeben sich durch die Einbeziehung der 
Fachhochschulabsolventen Vergleichsprobleme. 
Insoweit ist auch ein Vergleich nach dem Eintritt ins Erwerbs-
leben nur bedingt möglich. Nach der IAB-Berufsverlaufs-
Untersuchung hatten von den Hochschulabsolventen, die 
zwischen 1955 und 1964 erwerbstätig geworden waren, bis 
zum Jahre 1970 rund 14% den Beruf gewechselt. Nach der 
Infratest-Erhebung waren es bei den Absolventen-Jahrgän-
gen 1960 – 1964 im Jahre 1979 rund 16%. Bei den Absolven-
ten-Jahrgängen 1965 – 1974 betrug lt. Infratest die Quote an 
Berufswechslern (ausgehend wiederum von der persönlichen 
Einschätzung der Befragten) rund 13%. 
Läßt man die vorgenannten Einschränkungen außer Betracht, 
führte die Veränderung der Beschäftigungssituation seit 1974 
bisher nicht zu einer deutlichen Zunahme der Berufswechsel-
fälle bei den im Erwerbsleben stehenden Akademikern. 
Für die Absolventenjährgange ab 1975 weist Infratest eine 
Quote von 11 % an Berufswechslern aus. Wird diese Quote an 
Berufswechslern am Anteil jener gemessen, die 1979 nicht 
mehr am ersten Arbeitsplatz waren (31% der ab 1975 
erwerbstätig gewordenen Akademiker), so ergibt sich, daß 
etwa für jeden Dritten, der den ersten Arbeitsplatz nach dem 
Berufseintritt ab 1975 aufgab, der spätere Übergang mit ei-
nem Berufswechsel verbunden war. Soweit bedacht wird, daß 
– so das Ergebnis der IAB-Berufsverlaufs-Untersuchung aus 
dem Jahre 1970 und die Feststellung der Infratest-Befragung 
des Jahres 1979 – die Berufswechselfälle zum größeren Teil in 
den ersten Berufsjahren auftreten, kann unter diesem Aspekt 
von einer deutlich höheren Risikobelastung (,,Berufsrisiko“) 
der jüngeren Absolventen ab 1974 nicht gesprochen werden. 
4. Während und nach dem Studium erworbene Zusatz-
qualifikationen 
Obwohl derzeit der Qualifikationsbegriff noch weithin un-
scharf ist, so besteht doch Einvernehmen darüber, daß das 
Arbeitsvermögen des einzelnen nicht allein von Wissens- und 
Verhaltenskomponenten bestimmt wird, die während der 
Studienzeit angelegt worden sind. U. a. weist Hesse
10) nach, 
daß im Berufsalltag ,,Routine“ zu einem Abgleich zwischen 
Arbeitsaufgabe und Arbeitsbereitschaft bzw. Arbeitsfähig-
keit des einzelnen führe und neuerdings in verstärktem Um-
fang zum Gegenstand wissenschaftlicher Behandlung werde. 
Im Zusammenhang mit der Frage, in welcher Weise das Stu-
dium auf die spätere berufliche Tätigkeit vorbereite, seien hier 
aus der Repräsentativ-Untersuchung des Infratest-Instituts 
Ergebnisse zu zwei Problemfeldern referiert: In welchem Un-
fang Akademiker bereits während des Studiums praktische 
Tätigkeiten übernommen haben, um sich auf ihren späteren 
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11); und welche Zusatzqualifikationen 
nach dem Studium erworben worden sind
12). Die erhobenen 
Daten zeigen zugleich, welche Grundmuster des Übergangs 
sich nach Fachrichtungsgruppen ausgebildet haben
13). U. a. 
wird deutlich, daß die Frage nach den Beziehungen zwischen 
Studieninhalten und Arbeitsplatzanforderungen (des „Pra-
xisbezugs“) nicht global und pauschal zu beantworten ist; 
vielmehr müssen nach Fachrichtung, und dies heißt zugleich 
nach eingeschliffenen Übergangsmustern, verschiedenartige 
Lösungen gesucht werden. 
4.1 Praktische Betätigung während des Studiums zur Vorberei-
tung auf den Beruf 
In welchem Umfang Hochschulabsolventen bereits während 
der Studienzeit – sei es in den Semesterferien oder während 
der laufenden Semester – eine berufsvorbereitende Tätigkeit 
von sich aus übernommen haben, zeigt die Tabelle 5. Insge-
samt haben demnach 44% der Hochschulabsolventen eine 
solche Möglichkeit genutzt; das heißt, der Anteil derer, die 
bei Studienabschluß bereits über praktische Berufserfahrun-
gen verfügen, ist wesentlich größer als gemeinhin angenom-
men wird – was wohl auch für den Anteil der Leistungsbe-
rechtigten bei Arbeitslosigkeit gilt. 
Über den Anteil der Absolventen hinaus, die vor Beginn des 
Studiums eine betriebliche Ausbildung absolviert haben, gibt 
es somit einen hohen Anteil an Akademikern, die von sich aus 
(ohne daß es die Studienordnung vorschriebe) die Chance ge-
nutzt haben, vor Studienabschluß in einer praktischen Tätig-
keit Fertigkeiten und Kenntnisse zu erproben bzw. zu vertie-
fen. 
Die Möglichkeiten, bereits während des Studiums im Hin-
blick auf die spätere berufliche Tätigkeit praktisch zu arbei-
ten, hängen von einer ganzen Reihe von Bedingungen ab. 
Dazu gehören die Studienpläne ebenso wie Bezüge zu be-




11) Vg. a.a.O., Band l, Tabellen – Seiten 49 ff. Die hier ausgewerteten Fragen 
lauten: ,,Frage 10: Haben Sie während Ihres Studiums, neben den 
vorgeschriebenen Praktika, freiwillig praktisch gearbeitet, um sich auf Ihren 
späteren Beruf vorzubereiten? – Frage 11: Um welche Tätigkeit handelte es 
sich dabei?“ 
12) Zur Frage der Qualifikationsentstehung, -Veränderung und -erweiterung vgl. 
insbesondere Mertens, D., Beziehungen zwischen Qualifikation und 
Arbeitsmarkt; in: Jugendarbeitslosigkeit – Unlösbare Aufgabe für das 
Bildungs- und Beschäftigungssystem? Hrsg. Winfried Schlaffke, Köln, 1976, 
S. 68-80; ferner Kühl, J., L. Pusse, B. Teriet, E. Ulrich, Bezugssystem für 
Ansätze einer Theorie der erwerbswirtschaftlichen und kontrahierten Arbeit; 
in: MittAB 4/l975, Schema (3. Umschlagseite); desweiteren Stooß, F., 
Qualifikationsforschung; in: Personal-Enzyklopädie,  Band 3,  München   
1978,  S. 242-245. 
13)  Vgl. dazu die von Hesse, H. A., a.a.O., Seite 143, genannten Beispiele 
(Arztberuf, Richter, Lehrer). 
Studium des Lehramts (Pädagogische Hochschulen) bietet 
entsprechend weniger Möglichkeiten, sich im Studium – au-
ßerhalb der vorgeschriebenen Praktika und Übungen, die 
durch die Frage ausgeschlossen waren – praktisch zu betäti-
gen als dies für Ingenieurwissenschaften gilt, die unmittelba-
ren Bezug zu praktisch-handwerklichen Berufen aufweisen. 
Sowohl nach dem Alter als auch nach Abschlußjahrgang er-
gibt sich keine eindeutige Tendenz; anscheinend haben sich 
seit 1960 die Möglichkeiten verbessert, außerhalb von Werk- 
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keiten zur Vorbereitung auf den späteren Beruf zu finden. 
Dementsprechend ist das Gewicht gewerblich-handwerkli-
cher Betätigung während des Studiums zurückgegangen; eine 
Entwicklung, die auch im Zusammenhang mit der allgemei-
nen Verschiebung der beruflichen Strukturen zu sehen ist, 
wonach Dienstleistungsfunktionen (im weitesten Sinne) im-
mer mehr an Bedeutung gewinnen. 
Nach der sozialen Herkunft ergeben sich nur geringe Unter-
schiede, bezogen auf die Art und den Umfang ,,freiwilliger“ 
praktischer Betätigung während der Studienzeit: Akademi-
kerkinder nutzen entsprechende Möglichkeiten zu 47 %, die 
übrigen zu 42 %. Von größerem Einfluß ist dagegen die Art 
der Finanzierung des Studiums: Wer sein Studium ,,durch ei-
gene Arbeit“ finanziert hat, hatte zu 52% Tätigkeiten ausge-
sucht, die im Hinblick auf die spätere Erwerbsarbeit von 
Nutzen waren; Hochschulabsolventen, deren Studium aus 
Mitteln der Eltern/des Ehepartners bestritten wurde, nahmen 
entsprechende Möglichkeiten zu 41 % wahr, bei jenen, die ein 
Stipendium bzw. staatliche Förderung erhielten, waren es 
44%. 
Akademiker in Wirtschaft und öffentlicher Verwaltung, die 
der oberen Hierarchieebene angehören, haben in überdurch-
schnittlichem Ausmaß (zu 52% und zu 50%) während des 
Studiums praktisch gearbeitet und dabei zu höheren Anteilen 
als andere Tätigkeiten außerhalb praktisch-handwerklicher 
Aufgabenfelder übernommen. 
4.2 Nach dem Studium erworbene Zusatzqualifikationen 
In welchem Umfang im Anschluß an das Studium und im spä-
teren Erwerbsleben Zusatzqualifikationen erworben werden, 
ist in hohem Maße davon abhängig, welche Fachrichtung ab-
solviert wurde, welche An von Hochschule besucht worden 
ist, welcher berufliche Status eingenommen wird und in wel-
chem Aufgaben- bzw. Funktionsbereich der Hochschulab-
solvent tätig wird. 
Die Tabellen 6 und 7 zeigen zunächst, wie die Angaben nach 
einigen Strukturmerkmalen hochqualifizierter Arbeitskräfte 
streuen. Im Hinblick auf die im Anschluß an das Studium er-
worbene Zusatzqualifikation lassen sich demnach drei Grup-
pen unterscheiden: 
a)  Hochschulabsolventen, die beim Übergang vom Studium 
in den Beruf keine geregelte Zusatzausbildung erfahren haben 
(Gruppe A). Ihre Qualifikation wurde primär durch eigene 
Initiative – durch ,,Learning-by-doing“ -vertieft und erwei-
tert. In der Vergangenheit (Absolventenjahrgänge bis 1948) 
war dies wohl eher die Regel; umgekehrt nahm mit der anhal-
tenden Steigerung der Absolventenzahlen der Stellenwert die-
ses Übergangsmusters ab. Allerdings gibt es erhebliche Ab-
weichungen   vom   ausgewiesenen   Durchschnittswert   der 
Gruppe A, der 56 % ausmacht. So rechnen zu dieser Gruppe - 
ohne geregelte Zusatzausbildung – nur 28 % der Lehramtsab-
solventen aber 75% der Hochschulabsolventen mit einem 
Brutto-Einkommen von DM 100000 und mehr im Jahr. 
b) Akademiker, die beim Eintritt ins Erwerbsleben eine for-
mal geregelte Zusatzausbildung durchlaufen  (Gruppe B) 
14)  U. a. werden derzeit (im Rahmen der Studienreform) Modelle einer 
einphasigen Juristen-Ausbildung an mehreren Hochschulen der 
Bundesrepublik Deutschland erprobt. – Vgl. dazu Hesse, H. A., a.a.O., S. 146 
(Modell „Hannover“). 
15) Nach dem Mikrozensus 1978 gab es (hochgerechnet) im Mai 1978 rund l 980 
000 erwerbstätige Hochschulabsolventen (darunter rund 600 000 Absolventen 
der Fachhochschulen); zwischen 1970 und 1978 hat sich nach diesen Befunden 
die Zahl der Absolventen der „wissenschaftlichen Hochschulen“ um +29 % 
erhöht. – Zum Verbleib der wachsenden Zahl an Hochschulabsolventen vgl. 
Tessaring, M., Zum Verbleib der Hochschulabsolventen seit 1971; in: MittAB 
2/1978, Seite 171 ff. 
Das Hauptkontingent stellt hierbei das Referendariat bzw. 
die formale Einweisung im öffentlichen Dienst, die etwa beim 
Lehramtsstudium, bei den Juristen und im Sozialwesen (So-
zialpädagogen/Sozialarbeiter) zum Erwerb der vollen Be-
rufsbefähigung (Zwei-Phasen-Ausbildung) gehören
14). 
Im privatwirtschaftlichen Bereich haben formal geregelte Zu-
satzangebote zur Erweiterung bzw. Aufstockung der an der 
Hochschule vermittelten Qualifikation nicht die Bedeutung 
wie Referendariat/geregelte Einweisung im öffentlichen 
Dienst. Die bestehenden Angebote scheinen, den Einstel-
lungsgewohnheiten entsprechend, ausgerichtet zu sein auf 
Absolventen von Fachhochschulen bzw. Graduierte (Anteile 
22% bzw. 21%), auf die Absolventen Technischer Hoch-
schulen/Technischer Universitäten (Anteil 15%; bei Di-
plom-Ingenieuren 19%) und auf Wirtschafts-/Sozialwissen-
schafler (Anteil 15 %). Parallel zur Ausweitung der Bestände 
an hochqualifizierten Arbeitskräften zwischen 1960 und 1974 
hat auch das Angebot der Privatwirtschaft an formale Zusatz-
qualifizierung zugenommen.
15) 
c) Hochschulabsolventen, die im Verlaufe ihres Berufslebens 
Fort- und Weiterbildungsangebote genutzt haben. Die 
Gruppe C bildet dabei sozusagen eine Teilmenge der Grup-
pen A+B, woraus sich die über 100% liegenden Summen bei 
Tabellen 6 und 7 größtenteils erklären. Der Anteil der er-
werbstätigen Hochschulabsolventen, die formale Weiterbil-
dungsangebote genutzt haben, schwankt demnach um etwa 
10%. Anscheinend werden für Juristen nur wenige Möglich-
keiten angeboten (Anteil nur 5%); Naturwissenschaftler da-
gegen (Anteil 16%) scheinen ein recht reichhaltiges Angebot 
vorzufinden. 
Hinzuweisen ist vor allem auf die nach Hochschultyp beste-
henden Unterschiede bei der Nutzung von Möglichkeiten zur 
Zusatzausbildung und zur Erweiterung der Qualifikation: So 
haben Absolventen der Fachhochschulen (Graduierte) und 
Absolventen Technischer Hochschulen/Technischer Univer-
sitäten jeweils nur zu etwa ⅓ im Anschluß an das Studium 
formale Zusatzausbildungen durchlaufen. Sie sind größten-
teils ohne formale Einweisung in Berufe hingewachsen und 
waren dabei vor allem auf eigenes Bemühen angewiesen. 
Ganz anders stellt sich – darauf wurde bereits hingewiesen -
die Situation bei den Absolventen Pädagogischer Hochschu-
len dar. 
Wenn heute gefordert wird, die Arbeitsmarktperspektiven 
der Hochschulabsolventen durch neue Überlegungen zur 
Verknüpfung zwischen Studium und Beruf zu verbessern, so 
kann dies – bezieht man die dargestellten Relationen ein -
nicht dadurch gelingen, daß global Lösungen erarbeitet wer-
den, die über alle Hochschultypen und Fachrichtungen hin-
wegreichen; vielmehr gilt es, die bisher sich abzeichnenden 
Übergangsmuster zu analysieren und daraus Möglichkeiten 
zu entwickeln, mittels derer Wege des Übergangs ,,trittsi-
cher“ und „begehbar“ zu machen sind. 
Im nächsten Schritt wird versucht, darzustellen, inwieweit 
Zusammenhänge zwischen Hierarchie-Ebene in Wirtschaft 
bzw. Verwaltung und erworbenen Zusatzqualifikationen be-
stehen. Werden die erhobenen Daten zu den vorgenannten 
Gruppen A, B und C aggregiert, ergibt sich die in Tabelle 8 
wiedergegebene Verteilung. 
Ein eindeutiger Zusammenhang zwischen Häufigkeit der Zu-
satzqualifizierung beim beruflichen Einstieg und der Häufig-
keit der Teilnahme an beruflicher Fortbildung besteht dem-
nach nicht. Zwischen der oberen Hierarchie-Ebene und der 
Ebene ,,andere“ gibt es jeweils Unterschiede bezogen auf die 
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Teilnahme an geregelter Zusatzausbildung und an beruflicher 
Fortbildung. Die Relation beträgt in der Wirtschaft 45:39, im 
öffentlichen Dienst 80:67. Dies spricht eher dafür, daß eine 
geregelte Zusatzausbildung beim Übergang in den Beruf das 
„berufliche Fortkommen“ erleichtert. 
Welche Unterschiede dabei nach Funktionsbereichen/Auf-
gabenschwerpunkten der Wirtschaft bestehen, zeigt die Ta-
belle 9, bei der wiederum die Teilnahme an Zusatzausbildung 
und beruflicher Weiterbildung nach den vorgestellten drei 
Gruppen A, B und C zusammengefaßt worden ist. 
 
Eine geregelte Zusatzausbildung (zumeist über „Trainee-
Programme“/Seminare/Kurse) ist demnach vor allem üblich 
bzw. eingeführt für 
Personal-/Sozial-/Ausbildungswesen (56%), EDV (56%), 
Verwaltung/Organisation (53 %) und den Verkauf/Export 
(38%) 
Es sind (abgesehen vom Verkauf/Export) jene Aufgabenge-
biete für die auch in größerem Umfang berufliche Weiterbil-
dung angeboten und/oder genutzt wird. Umgekehrt sind es 
vor allem 
Forschung/Konstruktion (84%), freiberufliche Tätigkeiten  
(81%),  Managementfunktionen  (77% bzw.   71%), 
Marketing/Werbung/Marktforschung (75%), Finanz- und 
Rechnungswesen  (73%),  Einkauf/Import  (72%) sowie 
Produktion/Lager-/Transportwesen (72 %) bei denen es 
üblich war oder ist, die Aufgaben ohne geregelte Einweisung 
durch Eigeninitiative und durch ,,Learning-by-doing“ zu 
übernehmen. 
5. Zur Verwertbarkeit des im Studium 
erworbenen Wissens 
Lange vor dem Beginn der Arbeiten an einer Studiumreform 
begann die Diskussion darüber, daß Hochschulausbildung 
nicht in ausreichendem Umfang praxisbezogen angelegt sei. 
Inzwischen gibt es eine Reihe von Studien und Empfehlungen 
zum ,,Praxisbezug“. Daher erschien es vordringlich, gerade 
zu dieser Frage einige repräsentative Befunde für die Gesamt-
heit der im Erwerbsleben stehenden Akademiker zu erhalten. 
Das bisherige Vorgehen zur Feststellung der ,,Verwertbar-
keit“ beruht meist auf Selbsteinschätzungen der Befragten. 
Anhand einer Skala (vgl. die folgende Tabelle 10) soll (im hier 
betrachteten Zusammenhang) der Hochschulabsolvent ange-
ben, welche der Feststellungen seine Situation am ehesten 
trifft. Welche Kriterien der einzelne dem Vergleich zwischen 
Studieninhalt und heutiger Tätigkeit zugrunde legt, bleibt da-
bei offen. – Zumindest wird davon auszugehen sein,.daß bei 
offensichtlichen Diskrepanzen zwischen heutiger Arbeits-
aufgabe und erworbenem Abschluß sich dies in den Angaben 
zum ,,Praxisbezug“/zur Verwertbarkeit auch niederschlage. 
Welche Erfahrungen mit der Frage nach der Verwertbarkeit 
der Ausbildung überhaupt aus der Vergangenheit vorliegen, 
sei hier kurz dargestellt: Bei der Berufsverlaufs-Untersu-
chung des IAB bei erwerbstätigen Männern war die Frage an 
Angehörige aller Bildungsebenen gerichtet worden. Der An-
teil derer, die damals angaben, sie könnten nach einem Be-
rufswechsel ,,wenig“, ,,sehr wenig“ oder „nichts verwer-
ten“, betrug damals (1970):
16)  16) Vgl. Hofbauer, H., P. König, a.a.O., Seite 44. 
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17) Vgl. Infratest, Band l, a.a.O., Tabellen – Seiten 280 ff. Die entsprechende 
Frage lautete: „Frage 48: Welche dieser Feststellungen beschreibt das 
Verhältnis zwischen den Anforderungen Ihres heutigen Arbeitsplatzes und 
Ihrer Hochschulausbildung am besten?“ 
platzes am besten (Fachhochschulabsolventen äußern sich 
dementsprechend zurückhaltender). Zum zweiten hängt die 
Bewertung zusammen mit den üblicherweise eingenomme-
nen Arbeitsplätzen und deren Status bzw. deren hierarchi-
scher Einordnung. Schließlich wirkt sich das Vorhandensein 
von Berufs- oder Standesorganisationen darauf aus, wie Ab-
solventen die Beziehung zwischen dem studierten Fach und 
ihrem Arbeitsplatz einschätzen. Insoweit dürften bei Fach-
hochschulabsolventen nach Fachrichtungen Unterschiede bei 
der Bewertung des eigenen Studiums bestehen – Ingenieure 
etwa, die Mitglied berufsständischer Organisationen sind, 
dürften die Situation anders einschätzen als graduierte Be-
triebswirte oder Sozialpädagogen, bei denen das Studium 
nicht so eindeutig auf bestimmte Funktionsbereiche ausge-
richtet ist. 
Im Zeitablauf scheinen sich – mit dem Anstieg der Absolven-
tenzahlen, insbesondere derjenigen der Fachhochschulen –
die Beziehungen zwischen absolvierter Fachrichtung und jet-
ziger Tätigkeit eher zu lockern. Bei den Abschlußjahrgängen 
bis 1948 wird zu 82% eine enge Verbindung zwischen eige-
nem Studium und heutigem Arbeitsplatz gesehen; bei den 
Abschlußjahrgängen 1949-1974 dagegen geben jeweils nur ⅔ 
der Absolventen an, ihr Studium entspreche den Arbeits-
platzanforderungen am besten. 
Mit zunehmender Verbesserung der beruflichen Position 
wiederum erscheinen dem Hochschulabsolventen die Ver-
bindungen zwischen eigenem Studium und Anforderungen 
des Arbeitsplatzes enger. Sowohl in der privaten Wirtschaft 
als auch im öffentlichen Dienst ist jeweils (Wirtschaft 57%, 
öffentlicher Dienst 85%) der Anteil derer, die Studienab-
schluß und Arbeitsplatzanforderungen eng aufeinander be-
zogen sehen, in der oberen Hierarchie-Ebene am höchsten 
(Distanz zur Ebene ,,andere“ in der Wirtschaft = 12-, im öf-
fentlichen Dienst = 20-Prozent-Punkte). 
Die enge Verbindung zwischen eigenem Studium und 
Arbeitsplatz schlägt sich – wie die Tabellen 10 und 11 zeigen 
– in den Angaben zur Verwertung des im Studium 
erworbenen Wissens nieder. 
Eine sehr hohe Verwertbarkeit wird allerdings nur von den 
„vollprofessionalisierten“ Studienfächern „Medizin/Phar-
mazie“ und „Jura“ gesehen; bei den übrigen Fächergruppen 
sowie bei den Graduierten erreicht das Statement ,,das eine 
oder andere kann ich verwerten“ Anteile von über 20 bis zu 
31 %. Auffallend ist, daß mit zunehmender Dauer der Berufs-
tätigkeit (mit ansteigender zeitlicher Distanz zum Geschehen 
in der Hochschule) der Anteil jener, die angeben, ihr erwor-
benes Wissen gut verwerten zu können, stetig ansteigt. Ein 
ähnliches Phänomen zeigt sich nach ,,Berufsständen“: Frei-
beruflich Tätige halten zu 74 % das im Studium erworbene 
Wissen für gut verwertbar, bei Beamten sind es nur 52 % und 
bei Angestellten 49%. 
Ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen Art der Zusatz-
qualifizierung im Anschluß an das Studium und berufliche 
Fortbildung läßt sich dagegen nicht eindeutig nachweisen. 
Nach der Art der Zusatzqualifizierung ergeben sich folgende 
Anteile zur direkten Verwertbarkeit des Studiums (in Klam-
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MittAB 4/79  617 Nachdem „Praxisbezug“ vor allem auch im Hinblick auf die 
Aufgabenfelder/Funktionsbereiche der Wirtschaft diskutiert 
wird, seien nachstehend die entsprechenden Werte für Hoch-
schulabsolventen in Freien Berufen und in der Wirtschaft 
nach Aufgabengebieten aufgelistet. Wird unterstellt, jene 
Hochschulabsolventen, die bejaht haben, daß ein direkter 
Bezug zwischen Arbeitsplatzanforderungen und erworbe-
nem Wissen bestehe, seien zu hohen Anteilen (vgl. die voran-
gehenden Ausführungen zu den Beziehungen zwischen 
Arbeitsplatz und Fachrichtung) auf Arbeitsplätzen einge-
setzt, für die ein Studium an einer Hochschule/Fachhoch-
schule adäquate Zugangsvoraussetzung ist, so müßten die 
Angaben zur „fehlenden direkten Verwertbarkeit“ zeigen, in 
welchem Umfang Studieninhalte bisher nur partiell auf be-
stimmte Einsatzbereiche der Wirtschaft bezogen sind. 
Werden die Angaben „Wissen ist nicht unmittelbar verwert-
bar“ und „Studium ist lediglich für beruflichen Status von 
Nutzen“ aufaddiert, ergibt sich nach Aufgabenberei-
chen/Arbeitsgebieten folgende Rangreihe: 
 
auch, welches jene Wissenselemente (Einzelqualifikationen) 
sind, die die hohen Anteile an „verwertbarem Wissen“ aus-
machen. Und schließlich wäre zu prüfen, in welchem Umfang 
bei der Frage nach der Verwertbarkeit des erworbenen Wis-
sens andere Variablen (Status, Hierarchie-Ebene, Standesbe-
wußtsein u.ä.) die Antworten beeinflussen oder steuern. 
Jedenfalls kann aus den erhobenen Befunden (vgl. unter Ab-
schnitt 7) nicht gefolgert werden, es gäbe bereits heute in grö-
ßerer Zahl hochqualifizierte Arbeitskräfte, die unterwertig 
beschäftig seien (etwa im Sinne des § 2 Arbeitsförderungsge-
setz). Damit ist allerdings nichts darüber ausgesagt, daß die 
Wirtschaft und der öffentliche Dienst noch genügend Auf-
nahmekapazität für eine weiter anwachsende Zahl von Hoch-
qualifizierten sozusagen auf Vorrat bereithielten. Vielmehr 
wird es darauf ankommen – und dies kann eine Repräsenta-
tiv-Befragung nicht leisten – im Detail die Bedingungen zu 
klären, unter denen nach Wirtschaftszweigen und Aufgaben-
gebieten weitere Arbeitsplätze für Hochschulabsolventen zu 
erschließen sein werden. 
  
Je höher der Anteil demnach über 20% liegt, desto größer ist 
die Zahl der Arbeitsplätze für die (innerhalb eines Aufgaben-
bereichs) im einschlägigen Studiengang kein ,,verwertbares 
Wissen“ vermittelt worden ist bzw. vermittelt wird. Dabei ist 
zu berücksichtigen, daß sich neuere Entwicklungen im Hoch-
schulbereich nur mit großer Verzögerung in den entspre-
chenden Arbeitsplatzstrukturen der Wirtschaft niederschla-
gen; dies gilt etwa für die neuen Studiengänge der Informatik 
(Wirtschaftsinformatiker u. ä.) durch die eine entsprechende 
Lücke im EDV-Bereich nur nach und nach zu schließen ist. 
Insgesamt bleiben im Zusammenhang mit der ,,Verwertbar-
keit des Wissens“ – oder des „adäquaten Einsatzes von Aka-
demikern“ – eine Reihe von Fragen offen. Wenn mit zuneh-
mendem zeitlichen Abstand zum Examen die Einschätzung 
des Studiums im Hinblick auf die berufliche Verwertbarkeit 
ansteigt, so kann dies mit Veränderungen im Hochschulbe-
reich im letzten Jahrzent kaum hinreichend erklärt werden. 
Zu prüfen wäre, inwieweit mit dem Aufbau beruflicher Iden-
tität und der Absicherung der beruflichen Position sich die 
Einstellung zum Studium im positiven Sinne ändert. Offen ist 
18a) U.a. heißt es dazu in „informationen“, Hrsg. Der Bundesminister für Bildung 
und Wissenschaft, Bonn, Nr. 9/77, vom 22. 9. 1977, Seite l:,,. . . Dies erfordert 
jedoch ein Umdenken insbesondere bei denjenigen, die an einer Hoch – oder 
Fachhochschule studieren. Sie müssen sich darauf einstellen, daß sie mit ihrem 
Abschluß nicht mehr in gleichem Maße, wie das in früheren Jahren der Fall 
gewesen ist, quasi ein Anrecht auf eine herausgehobene Berufs- und 
Lebensstellung erworben haben.“ -Und in der Haushaltsrede des Bayerischen 
Staatsministers für Unterricht und Kultus, Prof. Dr. Hans Maier, am 5. Mai 
1977 (Abschnitt „Hochschulen: von der Übernachfrage zum 
Verteilungskampf“): „Ein Hochschulstudium ist zunehmend mit dem Risiko 
verbunden, daß die berufliche Position, die aufgrund einer akademischen 
Ausbildung erhofft wird, nicht mehr erreicht werden kann.“ 
19) Vgl. dazu: Infratest, München, Bericht vom September 1979, a.a.O., Seite 9 ff. 
und den Abschnitt „Erwerbstätige Akademiker in der Bundesrepublik 
Deutschland -eine Typologie ihrer Berufe“, S. l ff. 
6. Die Art des übernommenen Arbeitsplatzes – ,,Ver-
drängung von Nicht-Akademikern“? 
6.1 Zur Diskussion um „Akademiker-Arbeitsplätze“ 
Die Diskussion darüber, ob der anwachsenden Zahl an Hoch-
schulabsolventen in entsprechendem Umfang adäquate Be-
schäftigungsmöglichkeiten gegenüberstünden, wird seit Jah-
ren geführt. Äußerungen der Vertreter aller gesellschaftlicher 
Gruppen laufen darauf hinaus, den Hochschulabsolventen sei 
deutlich zu machen, daß die Position, die aufgrund einer aka-
demischen Ausbildung erhofft wird, immer häufiger nicht 
mehr erreichbar sein wird
18). 
Derartige Aussagen beruhen zumeist auf einem Vergleich 
zwischen dem heutigen Bestand an erwerbstätigen Hoch-
schulabsolventen (bzw. deren „Besitzstand“) und der abseh-
baren weiteren Zunahme an Absolventen des tertiären Bil-
dungsbereichs. Implizit steht dahinter die Vorstellung, die 
Zahl der Arbeitsplätze, an denen „Akademiker“ ihren 
Kenntnissen und Statuserwartungen entsprechend eingesetzt 
werden könnten, sei begrenzt. Allerdings muß dabei offen-
bleiben, welche Merkmale und Merkmalsausprägungen her-
angezogen werden könnten, um Arbeitsplätze zu bestimmen, 
die als „adäquat dem Hochschulstudium“ gelten können. In-
soweit können Anhaltspunkte zur Frage, in welchem Umfang 
Hochschulabsolventen Arbeitsplätze einnehmen, für die ein 
Studium eine (viel) zu hohe Qualifikation sei, nur mit Hilfs-
annahmen gewonnen werden. Solche Hilfsgrößen sind bei-
spielsweise als subjektive Indikatoren: 
-  Angaben zur Verbindung zwischen heutiger Arbeitsauf-
gabe und dem studierten Fachgebiet, wie sie zuvor (Ab-
schnitt 5) erörtert worden sind. 
-  Aussagen der Hochschulabsolventen zum Umfang, in dem 
im Studium erworbenes Wissen im Beruf verwertet werden 
kann (vgl. Abschnitt 5). 
-  Ein Vergleich nach dem Ausmaß der beruflichen Zufrie-
denheit bei erwerbstätigen Hochschulabsolventen und bei 
anderen Erwerbstätigen ohne Hochschulabschluß
19). 
Ein objektiver Indikator ist die Art der Besetzung des Ar-
beitsplatzes, bevor der heutige Inhaber eingestellt wurde. Sie 
zeigt ja u. a. auf, in welchem Umfang Arbeitsplätze zuvor mit 
Kräften anderer Bildungsebenen besetzt gewesen waren. Er-
gebnisse dazu werden nachstehend im Detail dargestellt. 
Die Liste ist nicht vollständig; sie fortzuführen ist u.a. des-
halb wenig ergiebig, weil die verfügbaren statistischen Unter- 
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nach ihren Ausprägungen eingehend darzustellen, um auf 
diese Weise nachzuprüfen, in welchem Umfang Akademiker 
tatsächlich ,,unterwertig beschäftigt sind“. 
Als vorläufiges Fazit bleibt, daß adäquate Einsatzfelder für 
Hochqualifizierte nur mit großen Unscharfen zu bestimmen 
sind. Die Aussagen gelten jeweils unter der Annahme, die 
Rahmenbedingungen der Vergangenheit und Gegenwart be-
stünden fort; sie würden auch die künftigen Strukturen sowie 
deren Änderungsraten entscheidend beeinflussen. Je nach 
Zugehörigkeit zu bestimmten Gruppen oder nach persönli-
chem Erleben, wird der Gestaltungsspielraum – im Sinne in-
novativer Entwicklungen – mehr oder weniger groß bemes-
sen. 
Als Beispiel dafür, wie schwierig es ist, Arbeitsplätze einem 
Abschlußniveau – hier der Hochschule/Fachhochschule -
zuzuordnen, seien hier auszugsweise Antworten der Hoch-
schulabsolventen zu der Frage, ob ,,Praktiker“ Arbeitsplätze 
bestimmter An ,,ebenso gut“ oder ,,besser“ ausfüllten wie 
Akademiker, wiedergegeben
20). Von den befragten Hoch-
schulabsolventen waren – in Prozent (%) – der Meinung, 
,,Nicht-Akademiker“ würden in der Regel die entsprechen-
den Positionen ,,besser“ bzw. ,,ebenso gut“ ausfüllen: 
 
Bereits die wenigen Daten zeigen, wie sehr die Zuordnungen 
zwischen Bildungsebenen und betrieblichen/behördlichen 
Hierarchien oder Abstufungen der Arbeitsplätze als offen 
und variabel angesehen werden müssen. Gestaltungsspiel-
räume bestehen demnach in beiden Richtungen. Die sich aus 
der Summe der Einzelentscheidungen ergebenen Strukturen -
samt ihren Änderungsraten – sind nicht in dem Ausmaß vor-
geprägt bzw. determiniert, wie es vielfach erscheint. 
20) Vgl. Infratest, Band l, a.a.O., Tabellen – Seiten 318 ff. Die entsprechende 
Frage lautete: „Frage 59: Viele Positionen sind zum Teil durch Akademiker, 
zum Teil durch Nicht-Akademiker besetzt. Was glauben Sie, wie gut füllen 
Nicht-Akademiker in der Regel solche Positionen aus?“ 
6.2 Akademiker-Einsatz auf Arbeitsplätzen anderer ,,Ebenen“ -
Verdrängung 
Wie die heute von den erwerbstätigen Hochschulabsolventen 
eingenommenen Arbeitsplätze zuvor besetzt waren (objekti-
ver Indikator), zeigen – nach den zuvor verwendeten Struk-
turmerkmalen – die Tabellen 12 und 13. Arbeitsplätze von 
,, Nicht-Akademikern“ (,,Praktikern“) haben maximal 9% 
der erwerbstätigen Akademiker inne; in der Wirtschaft ist der 
Anteil mit 22 % deutlich höher als im öffentlichen Dienst, wo 
nur jeder 20. Akademiker eine Tätigkeit übernommen hat, die 
zuvor ein ,,Nicht-Akademiker“ ausübte. 
Am ehesten sind bisher Graduierte (Fachhochschulabsolven-
ten) auf Arbeitsplätze übernommen worden, die zuvor mit 
,,Praktikern“ besetzt waren. Gleiches gilt für Wirtschafts-
und Sozialwissenschaftler. Für beide Gruppen liegt der 
Schwerpunkt beruflicher Betätigung in der Wirtschaft. Hier 
haben sich schon seit längerem Wandlungen bei der Vergabe 
der Arbeitsplätze ergeben. U.a. wird dies deutlich bei der 
Aufschlüsselung der Angaben nach Alter und Abschlußjahr-
gang: 
-  Die unter 35 Jahre alten Hochschulabsolventen sind zu 
etwa denselben Anteilen (jeweils um 10%) auf Plätzen von 
,,Nicht-Akademikern“ eingesetzt wie die über 40jährigen. 
Lediglich der Anteil jener, die auf neugeschaffenen Posi-
tionen eingestellt worden sind, ist bei den jüngeren Akademi-
kern (mit 15-18%) höher als bei den über 45jährigen (mit 
10%). 
-  Die Absolventenjahrgänge ab 1975 haben zu 8% Arbeits-
plätze erhalten, die zuvor mit „Praktikern“ besetzt waren. 
Der Anteil derer, die auf neu eingerichtete Arbeitsplätze 
übernommen worden ist, liegt gegenüber den Jahrgängen 
1970-74 um 6%-Punkte höher. 
Derartige Veränderungen des Einstellungsverhaltens der 
Wirtschaft waren insbesondere erforderlich, um eine wach-
sende Zahl an Absolventen Technischer Hochschulen/Uni-
versitäten (insbesondere Diplom-Ingenieure und Naturwis-
senschaftler) sowie an Absolventen der Fachhochschulen 
(Graduierte) aufnehmen zu können; wobei gleichzeitig die 
für Ungelernte, Angelernte und ,,Facharbeiter“ angebotenen 
Positionen umstrukturiert oder neu definiert worden sind. Zu 
gewissen Anteilen haben sich damit Strukturen nach dem 
Qualifikationsniveau internationaler Größenordnungen an-
geglichen. 
Auf welche Funktionsbereiche und hierarchische Ebene in 
der Wirtschaft sich entsprechende Veränderungen konzen-
trieren, zeigt die Aufschlüsselung der Ergebnisse nach 
Arbeitsgebieten und Stellung im Betrieb. Werden (für die 
Akademiker der Wirtschaft) die Angaben „Vorgänger war 
kein Akademiker“ zusammengefaßt mit jenen ,,weiß nicht, 
welchen Abschluß Vorgänger besaß“, wird deutlich, in wel-
chem Umfang heute (im Sinne einer Obergrenze) Arbeits-
plätze von Hochschulabsolventen eingenommen werden, die 
noch vor Jahrzehnten an Kräfte niedrigerer Qualifikations-
ebenen vergeben worden sind. Die bei der nachfolgenden 
Auflistung jeweils in Klammern gesetzten Anteilswerte 
(Prozentangaben) zu den auf neu geschaffenen Arbeitsplätzen 
rekrutierten Akademiker lassen – zusammen mit den Anteilen 
für andersartig besetzte Plätze – erkennen, in welchem Um-
fang in der Wirtschaft Qualifikationsstrukturen verändert 
worden sind bzw. sich noch im Umbruch befinden. Danach 
waren von den heutigen Akademiker-Arbeitsplätzen zuvor 
mit einem Nicht-Akademiker besetzt (bzw. wurden für den 
jetzigen Inhaber neu geschaffen): 
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daß nach Hierarchie-Ebenen (Stellung im Betrieb) der Anteil 
derer, die einen Arbeitsplatz innehaben, der bereits zuvor mit 
einem Hochschulabsolventen besetzt war, 
-  bei ,,sonstigen“ Gruppen mit 66 % am höchsten ist, 
gefolgt 
von der Gruppe ,,Hauptabteilungsleiter“ mit 62%; 
-  bei den Funktionsbereichen traditionell der Anteil an 
Hochschulabsolventen in ,,Konstruktion/Entwicklung/For-
schung“ (54 %), in EDV (48 %) und in „Verwaltung/Organi-
sation (51%) entsprechend hoch war, so daß im genannten 
Umfang Akademiker auf entsprechenden Arbeitsplätzen be-
schäftigt sind. 
Insgesamt gesehen können die zutage tretenden Umstruktu-
rierungen einzelner Aufgabenfelder (bzw. nach hierarchi-
schen Positionen) mit dem Begriff der „Verdrängung“ kaum 
hinreichend beschrieben werden. Nicht allein deshalb, weil 
die Veränderungen bei der Rekrutierung hochqualifizierter 
Arbeitskräfte lange vor der Rezession ab 1974 eingesetzt ha-
ben; vielmehr ist zu bedenken, daß die ökonomisch-techni-
schen Veränderungen weithin neue Bedingungen setzten und 
die anhaltende Anpassung wirtschaftlicher Strukturen zu ei-
ner fortlaufenden Veränderung der Arbeitsplatzanforderun-
gen führt. 
Wenn von allen erwerbstätigen Hochschulabsolventen (Ta-
bellen 12/13) bisher nur etwa jeder 11. einen Arbeitsplatz ein-
nimmt, der zuvor anders (mit Nicht-Akademikern) besetzt 
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war, so ist dies vor allem eine Folge davon, daß – so die Er-
gebnisse der Infratest-Repräsentativ-Befragung – bisher le-
diglich 30% der Hochschulabsolventen in der Privatwirt-
schaft tätig sind und nachwievor die öffentliche Hand und die 
freien Berufe Akademiker überwiegend für Positionen rekru-
tieren, die als dem Hochschulabsolventen adäquat ausgewie-
sen sind. 
Die weitere Expansion des Bestandes an Hochschulabsolven-
ten könnte – so eine mögliche Schlußfolgerung aus den erho-
benen Befunden – im privatwirtschaftlichen Bereich von be-
reits in Gang befindlichen Umstrukturierungen nach Hierar-
chie-Ebenen und Funktionsbereichen ausgehen und wäre 
dort weniger einschneidend als eine weitere Steigerung der 
Bestände an Hochqualifizierten im öffentlichen Dienst, so-
weit dort die Zunahme wesentlich über den ,,Ersatzbedarf“ –
also die Jahr für Jahr freiwerdenden Plätze für Akademiker –
hinausginge. Eine Umstrukturierung nach Funktionsberei-
chen böte dem öffentlichen Dienst Möglichkeiten, seine Auf-
nahmefähigkeit für Hochschulabsolventen wesentlich zu 
verbessern. Ob die seit längerem erwogene Laufbahnreform 
Wirkungen in diesem Sinne zeitigen wird, kann allerdings zur 
Zeit nicht abgeschätzt werden. 
21) Vg. „Grund – und Strukturdaten 1979“, Hrsg. Der Bundesminister für Bildung 
und Wissenschaft, Bonn, mit Unterstützung der Hochschul-Informarions-
System-GmbH., Bonn, September 1979, Seiten 60/63 und Seiten 118/121. 
22)  Dies hat umgekehrt bewirkt, daß Abiturienten in verstärktem Umfang 
Ausbildungsplätze im dualen System nachfragen. Vgl. dazu Stegmann, H., l. 
Holzbauer, Die Nachfrage nach Ausbildungsplätzen und ihre Realisierung bei 
Absolventen und Abgängern allgemeinbildender Schulen;in: MittAB 2/1978, 
S. 161 ff. (Tabellen 12-14),sowie Stegmann, H., I. Holzbauer, Der 
Ausbildungsstellenmarkt unter qualitativem Aspekt; in: MittAB 2/1979, S. 132 
ff. 
23) Vgl. Infratest, Band l, a.a.O., Tabellen – Seite 291. 
7. Die Bewertung des Hochschulstudiums durch die 
Akademiker selbst 
Nach den Jahr für Jahr durchgeführten Befragungen bei Abi-
turienten ist die Studienneigung seit Beginn der 70er Jahre 
stetig zurückgegangen; sie erreichte beim Abiturientenjahr-
gang 1979 einschließlich des Zugangs zu Fachhochschulen 
noch rund 67% (Jungen 71%, Mädchen 62%). Hätte bei-
spielsweise das Interesse am ,,Lehrerberuf“ sich auf dem Ni-
veau des Jahres 1975 stabilisiert – damals wollten rund 36000 
der studienwilligen Abiturienten ,,Lehrer“ werden – gäbe es 
heute zwischen 50000 und 60000 mehr Studenten mit dem 
Berufsziel „Lehrer“
21). 
Die Diskussion um den sich verengenden Arbeitsmarkt für 
Hochschulabsolventen hat demnach beim Zugang zur Hoch-
schule zu einer deutlichen Abnahme geführt
22). In welcher 
Weise die gewandelte Situation sich bei den im Erwerbsleben 
stehenden Akademikern – im Hinblick auf die den eigenen 
Kindern, Freunden oder Bekannten gegenüber geäußerten 
Einschätzungen des Hochschulstudiums – niederschlägt, 
sollte durch eine entsprechende Frage geklärt werden. 
Die nachstehend vorgestellten Ergebnisse sind vor dem Hin-
tergrund der Tatsache zu sehen, daß von den erwerbstätigen 
Hochschulabsolventen selbst 79% – noch einmal vor die 
Wahl gestellt – sicher wieder studierten, weitere 17% 
würden wahrscheinlich wieder studieren und nur 3 % 
würden auf ein Studium verzichten
23). Wenn 70% der 
Akademiker einem Abiturienten ein Studium mehr oder 
weniger uneingeschränkt empfehlen, weitere 14% bei guter 
Eignung zurieten und nur 16% abrieten (vgl. Tabellen 
14/15), so spricht dies ebenfalls für die hohe Wertschätzung 
des Studiums bei denen, die diesen Weg selbst gewählt 
haben. 
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persönlichen Lebens- und Berufserfahrungen – 
ausgegangen. Wer aufgrund eines Hochschulstudiums in 
einer relativ abgesicherten, gut dotierten und von der 
Aufgabe her interessanten Berufsposition ist, neigt dazu, 
diesen Weg – über ein Studium in den Beruf – auch seinen 
Kindern, Bekannten oder Freunden anzuraten. Wer 
umgekehrt nach abgeschlossenem Studium noch in der 
Übergangsphase steckt, wer seine Kenntnisse nicht direkt 
am Arbeitsplatz verwerten kann oder sich – wie dies etwa 
für die Graduierten gilt – erst nach und nach einen festen 
beruflichen Standort zu sichern vermag, der ist bei der 
Empfehlung zu studieren zurückhaltend. 
Dies bedeutet aber, daß die bildungspolitische Diskussion 
über Aspekte einer anhaltenden Expansion des Bestandes an 
Hochqualifizierten nicht direkt – losgelöst vom individuellen 
Erleben – umgesetzt wird. Nur jene, die negative Auswir-
kungen bildungs- und gesellschaftspolitischer Weichenstel-
lungen persönlich erfahren haben, überlegen entsprechende 
Konsequenzen und formulieren Ratschläge an die nachrük-
kende Generation eher zurückhaltend. Ob dies im Sinne einer 
gerechten Verteilung der Chancen des Zugangs zur Hoch-
schulbildung liegt, wäre zu prüfen. 
In diesem Zusammenhang soll abschließend der Frage nach-
gegangen werden, welche Gruppen einzelne Statements am 
häufigsten bejaht oder mit größter Zurückhaltung aufge-
nommen haben. 
Über alle Merkmalskombinationen hinweg fanden die State-
ments ,,eine andere Ausbildung ist besser und führt schneller 
in den Beruf“ sowie ,,ein Studium lohnt sich nicht mehr, 
Akademiker gelten immer weniger“ kaum Zustimmung. 
Derartige Empfehlungen gaben am ehesten jene ab, die das im 
Studium erworbene Wissen praktisch nicht verwerten kön-
nen, ebenso die Hochschulabsolventen, die nicht noch einmal 
studierten. 
Insgesamt würde jeder 7. Hochschulabsolvent den Ratschlag 
erteilen, nur hundertprozentige Eignung solle über den Zu-
gang zur Hochschule entscheiden. Am häufigsten findet diese 
Feststellung Zustimmung bei (Anteilswert in Prozent jeweils 
in Klammern): 
Medizinern/Pharmazeuten, Juristen (19%), Akademikern 
mit einem Einkommen über 100000 DM im Jahr und bei 
„freiberuflich Tätigen“ (19 %); bei den über 45jährigen und 
bei denen, die 10 Jahre und mehr im Beruf stehen sowie bei 
den Absolventenjahrgängen 1949-1964 (19%). 
Die genannten Gruppen dürften sich zu hohen Anteilen über-
schneiden. Aber selbst dort wird die Vorstellung, die Hoch-
schul-Zulassung über „Eingangs-Tests“ zu steuern, im 
Grunde nur von einer Minderheit befürwortet. Umgekehrt 
wird volle Eignung als Vorbedingung für das Studium sehr 
zurückhaltend aufgenommen bei (Anteilswert in Prozent 
wiederum jeweils in Klammern): 
Hochschulabsolventen im Alter bis zu 29 Jahren (5%); 
Akademiker mit weniger als drei Jahren Berufstätigkeit 
(9%); Sachbearbeitern im öffentlichen Dienst (8%); Aka-
demikern in der Privatwirtschaft: in Marktforschung/Mär-
keting/Werbung (6 %), in Verkauf/Export (8 %), im Perso-
nal-/Ausbildungswesen (6%) und im Vorstand (9%). 
Die Vorstellung, man solle erst etwas „Praktisches“ machen, 
später könne ein Studium immer noch angeschlossen werden, 
findet insgesamt bei 17% der Akademiker Zustimmung; sie 
hat demnach mehr Befürworter als die Forderung, den Zu-
gang zur Hochschule stärker an die Eignung zu binden. 
Am ehesten würden zu einem solchen Ratschlag neigen (An-
teilswerte jeweils in Klammern): 
Akademiker, die weniger als 3 Jahre Berufstätigkeit auf-
weisen (29 %); Akademiker, die ihr Wissen zwar nicht ver-
werten können, aber meinen, es sei für die berufliche Stel-
lung vorteilhaft, studiert zu haben (27%); Akademiker in 
der Wirtschaft; in der Unternehmensleitung (28 %), als Ab-
teilungsleiter (24 %), als Gruppenleiter (22 %)und als Sach-
bearbeiter (28%); Graduierte (26%). 
Dies dürfte persönliche Erfahrungen widerspiegeln bzw. 
Wunschvorstellungen/Anforderungen an Nachwuchskräfte 
zum Ausdruck bringen. Daß divergierende Auffassungen be-
stehen, zeigen die Extremwerte nach unten. Nur in geringem 
Umfang bejahen eine vorherige praktische Tätigkeit (An-
teilswerte in Klammern): 
Abteilungsleiter und Referenten in der öffentlichen Ver-
waltung (12%); Hauptabteilungsleiter in der Privatwirt-
schaft (10%) und Mediziner/Pharmazeuten sowie Juristen 
(9%). 
Ein ähnliches breites Spektrum an Meinungen bietet sich zum 
Statement, es gäbe inzwischen außerhalb der Hochschule 
lohnende Ausbildungswege, die auf einer Ebene mit dem 
Akademiker stünden, dar. Der Bezug auf die geringe Quanti-
tät, mit der solche Plätze heute angeboten werden (z. B. in Be-
rufsakademien) sollte durch die Frageformulierung („unab-
hängig davon, was er werden möchte“) ausgeblendet werden. 
Insgesamt findet die Forderung keine stärkere Befürwortung 
als diejenige, Eignung in den Vordergrund zu stellen (nämlich 
bei 14%). 
Die höchsten Anteile an Zustimmung findet die Feststellung, 
es gäbe inzwischen echte Alternativen zum Hochschulstu-
dium bei (Anteilswerte in Klammern): 
Akademikern, die nicht noch einmal studieren würden 
(32%), bei denen, die ihr Wissen am Arbeitsplatz nicht 
verwerten können, aber meinen, ein Studium sei für ihre 
Position vorteilhaft (29%); bei denen, die „wahrscheinlich 
wieder studieren“ würden (23 %); bei Akademikern in der 
Privatwirtschaft; im Bereich EDV (23%) und Organisa-
tion/Verwaltung (19%) und bei den 30- bis 34jährigen 
Hochschulabsolventen (19%). 
Umgekehrt stößt dieses Statement gerade bei Akademikern in 
der Privatwirtschaft auf Zurückhaltung. Auf gleichwertige 
Alternativen zum Hochschulstudium würden – abweichend 
vom Durchschnitt (14%) – einen Abiturienten hinweisen: 
Akademiker in der Privatwirtschaft mit ungeregelter Ein-
weisungszeit (6%), Gruppenleiter (6%), Akademiker in 
Marktforschung/Marketing/Werbung (5%), im Personal-
/Ausbildungswesen (7%), in Forschung/Entwick-
lung/Konstruktion (7%), in der Unternehmensleitung 
(9%), mit geregelter Zusatzausbildung in der Privatwirt-
schaft (8%); allgemein Diplom-Ingenieure und Wirt-
schafts-/Sozialwissenschaftler (9 %). 
Angebote der Wirtschaft zur beruflichen Qualifizierung von 
Abiturienten scheinen demnach bei Hochschulabsolventen, 
die im Erwerbsleben stehen, noch nicht in entsprechendem 
Umfang ins Blickfeld zu rücken, wenn überlegt wird, wel-
chen Weg die eigenen Kinder, diejenigen von Freunden/Be-
kannten im Anschluß an das Abitur einschlagen könnten. Ge-
rade dort, wo in den letzten Jahrzehnten (im Verlaufe von 
technischen und organisatorischen Änderungen) neue 
Arbeitsplätze für Akademiker erschlossen worden sind, neigt 
man meist dazu, der nachwachsenden Generation den her- 
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mindest liegen die Anteilswerte für die Statements – „Stu-
dium lohnt sich nach wie vor“ und ,,wer das Zeug dazu hat, 
soll auch heute studieren“ – zumeist eng beim Durchschnitt 
von 70%. Nach Hierarchie-Ebenen fallen lediglich die Sach-
bearbeiter (Privatwirtschaft) mit einem Anteilswert (State-
ment 1+2 = 58%) heraus; nach Funktionsbereichen sind es 
Akademiker in Verwaltung/Organisation (58%), im Rech-
nungs-/Finanzwesen (59%) und im EDV-Bereich (60%), die 
am zurückhaltendsten urteilen. 
Andere Merkmale, etwa die Zahl der Kinder oder die Her-
kunft aus einer Akademiker- bzw. aus einer Nicht-Akademi-
ker-Familie wirken sich auf die Studienempfehlung nicht aus. 
Wohl aber wirkt die Art der nach dem Studium erworbenen 
Zusatzqualifikationen zurück auf die Einstellung zum Stu-
dium und auf die an Abiturienten gegebenen Ratschläge: 
-  Wer seine Qualifikation durch einen Auslandsaufenthalt 
erweitert und/oder vertieft hat, würde Abiturienten zu 
84% zum Studium raten. 
-  Hochschulabsolventen dagegen, die gezielt an Semina- 
ren/Kursen teilgenommen haben, würden Abiturienten nur 
zu 60 % ein Studium empfehlen. – Generell wird die 
praktische Tätigkeit als mögliche Vorbereitung auf ein 
späteres Studium von allen Teilnehmern an Fort-
/Weiterbildung sehr hoch eingeschätzt (23 % würden zu 
vorheriger praktischer Betätigung raten). 
Insgesamt ergibt sich ein differenziertes Bild, bezogen auf die 
Bewertung des Hochschulstudiums durch die Akademiker 
selbst. Daß mit dem Abitur üblicherweise ein Hochschulstu-
dium verknüpft werden sollte, findet ebensowenig hohe Zu-
stimmung wie Statements, die der Eignung einer vorherigen 
praktischen Betätigung oder den alternativen Berufswegen 
einen hohen Stellenwert beimessen. Die Hochschulabsolven-
ten selbst betrachten – ihren persönlichen Erfahrungen ent-
sprechend – die Situation differenziert und wohl auch durch-
aus realistisch. Eine generelle Abwertung des Akademikers 
wird von ihnen nicht gesehen. Aus einer Verlagerung der 
Gewichte (nach Qualität) wird bisher nicht gefolgert, dies 
müsse zur Entwertung der Ausbildung an Hochschu-
len/Fachhochschulen führen. 
  
624  MittAB 4/79 